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DIE HAGGADAH VON MANTUA (1560).
Von Dr. Theodor Zlocisti.

Die wissenschaftliche Untersuchung der selt¬
samen und in intimstem Sinne Volksbuch ge¬
wordenen Passahhaggadah, die als Haggadah
schlechtweg angesprochen wird, dürfte in den
wesentlichen Punkten als abgeschlossen gelten.
Die einzelnen Stücke sind zumeist auf die Quellen
zurückgeführt; die Abweichungen von den Ur-
stellen in ihren zeitlichen und kulturellen Bedingt¬
heiten erkannt. Die Entstehung des wunder¬
samen Kranzes der Volksbräuche, die den Seder-
abeiid durchranken, aus historischen
Erinnerungen und symbolisch-alle¬
gorischen Vorstellungen entwickelt.
Und ist auch manche Einzelheit
noch nicht völlig geklärt, herrscht
noch über das Eindringen mo¬
dernerer Zusätze und ihrer Quellen
wie des lieben Chadgadja, Adir huh,
und der kindlich-tiefen Zahlen¬
spielerei des Echod ani jaudeia
manche Kontroverse, so hat doch die
literaturgeschichtliche Forschung ihre Hauptarbeit
an der Haggadah beendet. Wir können heut
das weite Gebiet übersehen, nachdem M. Stein¬
schneider in seinem Catalogus Bodlejanus, dieser
schier unerschöpflichen Fundgrube für jüdische
Studien, die Vorarbeiten de Rossfs und Wolfs
ausbauend, auch die bibliographische Auf¬
stellung des Besitzstandes an Haggadahwerken
vorgezeichnet und zuletzt S. Wiener in seiner
„Bibliographie des Osterhaggadah 1500—1900"
der Petersburger Akademie das ganze, bekannt
gewordene Material in zeitlicher Ordnung vor¬
gelegt hat. Damit ist auch die Möglichkeit er¬
schlossen, über die rein literaturgeschichtlichen
Tatsachen zu zeitpsychologischen Erkenntnissen
und vor allem
zur ästheti¬
schen Würdi¬

gung des
Werkes vor¬

zudringen.
Und gerade an
der ästheti¬
schen Unter¬
suchung un¬
seres Schrift¬
tums gebricht
-es uns so sehr.

Zierbuchstabe.
Haggadah von Mantua.

Die Hasenjagd.
Haggadah von Mantua.

Sie könnte erst unsere Literaturschätze in den
lebendigen Besitzstand unserer Volkes-Werke ein¬
fügen. Zumal die Haggadah, dieser Garten, hoch¬
phantastisch.

In der Haggadah wurzelt alle jüdische Kunst der
Diaspora. Was unsere Weisen in verträumten
Stunden lebten, ihre leisen Hoffnungen und die
schwarzen Sorgen der Stunden, das muntere Reigen¬
spiel der Phantasie, die die harten Dinge der Welt
und die noch härteren Gedanken so goldig und

weich umsäumte, das ward zur
Haggadah. Und wenn man von
dem Eigenleben des Haggadisten
vordringen will in die leidende und
treibende jüdische Volksseele, dann
wird man jene Haggadahs suchen,
die Gemeingut des Volkes wurden.
Aber wir besitzen keine, die in
höherem und umfassenderem Sinne
Volksgut wurde, als die Passah¬
haggadah.

Sie war kein heiliges Buch. Kein Buch, in
dem sich — auch nur in den phantastischen
Vorstellungskreisen der Masse — die Gottheit
offenbarte. Allein es war eine Offenbarung der
Volksseele. Und darin lag das tiefe Geheimnis
seiner rückwirkenden Kraft auf die Nation.
Jedem in der Gemeinschaft Israels war es lieb
und teuer; jedem koste es mit seinen Mären und
Sprüchen und Sängen das Weh aus der Brust
und senkte ihm die lüsternen Wonnen goldiger
Zukunftshoffnung ins blutende Herz. Es war
ein Buch von jenem seltenen Beiz, der Kinder
und Grosse, Frauen und Männer, die Armut und
den Reichtum, Gelehrte und den schlichten Menschen
bannte. Jeder fand sich drinnen wieder; jeder

richtete sich
dran empor —
ein Buch zu¬
gleich indivi¬
duellsten Ge¬
präges und

doch um¬
fassend natio¬
nal.

So hat auch
dieses Lieb¬
lingsbuch der
Juden, das sich
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schon frühzeitig aus den alten
Gebetbüchern ablöste und ein
Eigenleben führte, den gewaltsam
nieder gehaltenen Kunsttriebjüdi¬
scher Meister immer wieder an¬
gelockt. Und so viel intensiver
als die übrigen Volksbücher
unseres Schrifttums! Durch die
Arbeiten Dav. Heinr. Müllers,
J. v. Schlossers und des so
grausam früh auch der jüdi¬
schen Kunstgeschichte entrissenen
David Kaufmann ist Licht —
freilich nur erst unruhiges Fackel¬
licht — in die dunklen Schächte
getragen und der "Wahn zer¬
brochen worden, als ob die Juden
jeglicher künstlerischenBetätigung
entzogen waren—durch göttliches
Gebot und angeborene Unfähig¬
keit. Die Herausgabe des monu¬
mentalen Prachtbandes: „Die
Haggadah von Sarajevo" (Wien
1898), zu der sich die drei ge¬
nannten Autoren vereinigt hatten,
hat unserer nationalen Kunst¬
geschichte ein neues Gelände er¬

schlossen. Denn es sind nicht,
wiedieVerfasserbescheiden sagen,
nur „ein paar Spatenstiche": es
ist eine Katasteraufnahme des
Gebietes und eine Ausschachtung
und Fundamentierung in weitem
Umfange. Denn die Sarajevo-
haggadah, das älteste und schönste
Schmuckmanuskript vom Anfang
des 14. Jahrhunderts — die uns
in einem Tafelband vollständig
reproduziert vorliegt — hat zu
einer Vergleichung mit den an¬
deren handschriftlichen Hagga-
dahs geführt, aus denen uns eine
grosse Reihe charakteristischer
Bilder und Blätter vorgeführt
werden. Beschränkten sich bis¬
lang die Angaben unserer jüdi¬
schen Bibliographen auf die kalte
Notiz „Mit Illustrationen", so
wurde hier eine eingehende Be¬
schreibung mit kritischen Ver-
gleichungen und Parallelen ge¬
geben, die von Liebe und feinem
künstlerischen Sinne in gleich
starker Weise zeugen.
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Eingehend behandelt wurden
6 spanische Handschriften aus dem
Besitze des britischen Museums
und des Earl of Crawford and Bal-
carres in London, 1 französische
aus dem Besitze des bekannten
Sammlers Albert Wolf in Dresden,
5 deutsche aus dem Besitze von
D. Kaufmann, des Germanischen
Nationalmuseums in Nürnberg
(2 Exempl.), der Pariser National-
Bibliothek und des Earl of Crawford
and Balcarres und 2 italienische
Handschriften aus dem Besitz
von Kaufmann und Edmund von
Rothschild. Allein mit diesen
14 illustrierten Haggadahhand-
schriften ist der Reichtum noch
nicht erschöpft. Die Jewish En-
cyklopädie (Bd. VI) spricht von
25 alten Bildermanuskripten, die
den Sturm der Zeiten überdauert
haben. Vorläufig lässt sich indes
noch garkeinUeber-
blick gewinnen, da
die in Privatbesitz

und kleineren
Sammlungen noch
verborgenen Exem¬
plare der Forschung
entzogen sind. Denn
bis weit in die Neu¬
zeit hinein blühte

die Haggadah-
Schreiberei und
-Illustration noch
fort. Noch im

18. Jahrhundert
sehen wir Meister
auf diesem Gebiet
an der Arbeit, und
die Leistungen von

Aron Schreiber Herrlingen aus
Gewitsch (in Mähren) waren weit
berühmt und gesucht in allen
Landen.

Mit der Erfindung des Buch-*
druckes freilich verschwinden die
Handschriftenhaggadahs allmäh¬
lich aus dem Volke. Sie werden
ein Schmuck der Sedertafel nur
noch im Hause der Reichen und
Kunstfreunde. Allein auch in den
Drucken bleibt der Bildschmuck
der Haggadah eine Lieblings¬
aufgabe jüdischer Meister. Wenn
auch hier allmählich der Strom
künstlerischer Individualität ver¬
sandet, und eine gewisse stabile,
monotone Klischeform übrig
bleibt, so ist es doch von hohem
Interesse, auf die ersten Drucke
zurückzugehen. In diesen alten
Holzschnitten und noch in den
Kupferstichen, die seitdem 17. Jahr¬

hundert eindringen,
, ist recht viel eigenes

H Leben. Bis hierin
IM' 1 ist die Forschung

noch nicht vorge¬
drungen. Wenn wir
von hastigen, aber
inhaltsschweren Be¬
merkungen J. von
Schlossers absehen,
so bleibt nur die
Tätigkeit jüdischer

Bibliographen
übrig, die zwar die
Geschichte jüdi¬
scher Typographie
zu einem gewissen
Abschlüsse gebracht
haben — natürlich

Kiddusch.
(Haggadah von Mantua.)
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die unumgängliche Vorarbeit! — aber für
die kunsthistorische Seite nur geringes Interesse
haben und gar für eine ästhetische Befrachtung
und Würdigung nichts mitbringen. Hier
bleibt noch alles zu tun: Es müssen die Be¬
ziehungen der Drucke zu den Handschriften-
Illustrationen nach Themenwahl und Technik
klargelegtwerden; die Abhängigkeit der einzelnen
Drucke voneinander und die Begründung der
Abweichungen. Vor allem der Einfluss, den* die
fortschreitende Technik der Buchdrucker und
die allgemeine künstlerische Entwicklung ge¬
nommen: die jüdischen Setzer, Drucker und
Formschneider haben sich ja alle Fortschritte der
Kunst auch für ihre Arbeit zunutze gemacht.

Wann die ersten Drucke hergestellt wurden,
ist mit Sicherheit noch nicht festgestellt. Es ist
aber wahrscheinlich, dass sie noch vor 1500, und
zwar in Italien, erschienen sind.

Von den uns bekannt gewordenen illu¬
strierten Haggadahs — es sind nach Wiener 194
unter 895 Drucken — stammte die erste aus
Prag 1526. An diese Ausgabe, die deutlich die
Charaktere der deutschen Frührenaissance auf¬
weist, knüpfen auch die italienischen Illustrations¬
drucke an. Von der MantuanerHaggadah 1550,
die von den älteren Bibliographen notiert wird,
ist bis jetzt kein Exemplar mehr zum Vorschein
gekommen.

Sie stammte aus der Offizin des Josef
Schalit*), mit dem Beinamen Aschkenasi, aus
Padua. Sie war durch Bilder geschmückt und
von einem beliebt gewordenen Kommentar Schalits
begleitet.

Während dieses Werk aber sein Schicksal
erreicht zu haben scheint, hat sich die Haggadah
von 1560/61 in mehreren Exemplaren auf unsere
Zeit gerettet. Zedner und Steinschneider führen
sie auf, und in Wieners Verzeichnis steht sie nach
dem Erscheinungsjahr an 13. Stelle. Noch Zunz
führt sie in seiner Studie über, „Drucker und
Druckereien in Mantua (1476—1662)" unter den
Werken auf, deren Drucker teils nicht angegeben,
teils ihm unbekannt geblieben waren. Sie erschien
in den Jahren, da Meir Sofer ben Ephraiim
aus Padua mit dem früheren Faktor der Druckerei
Foa in Sabionetta, Jacob Cohen ben Nattali aus
Gazolo, eine Geschäftsverbindung' eingegangen
war. Die ausführliche Schlussnotiz — der

*) Näheres über ihn bei Zunz, Zur Gesch. und Literat.
Berlin 1845 S. 251.

„Colofon" — gibt aber mit ihrem Mosaikgedicht
aus Zitaten als Drucker an: Jizchak Bassan,
den Sohn Sch'muels, des Schammes im Tempel
der reichen Jizschak von Porto, jetzt in Mantua.
Beendet ward das Werk am Dienstag, den
24. Tischri 1561. Es ist ein Quartband von
64 Seiten, die nur den Originaltext der Haggadah
bieten. Nur der Sang Addir huh, von dem schon
die Prager Ausgabe (1526) zwei Strophen in
Übersetzung*) bringt, kehrt auch in diesem
italienischen Druck in deutscher Sprache
wieder:
„AllmächtigerGott, bau dein Tempel schiro (bald)
Also schir in unsern Tagen. Schiro, ja, schiro."

Im Text fehlen noch Chadgadja und Echod
mi jaudeia, ebenso wie noch in den späteren
Ausgaben von Salonichi,Cremona, Constantinopel,
Venedig, Ristowitz.**) Dagegen ist vor dem
Tischgebet eine grössere liturgische Bemerkung
aus dem Talmud über Mazzoth und Moraur ein¬
gefügt. Im übrigen unterscheidet sich der Text
— soweit ich sehe — nicht weiter von der her¬
kömmlichen Fassung, nur dass in dem trotzigen
Fluchwort an unsere Unterdrücker: Sch'fauch
chamoss'cho el hogaujim die Stelle fehlt: Ki ochal
ess jaakauw . . „Denn sie haben Jakob verdorben
und seine Wohnungen vernichtet." — — —

Mehr denn drei Jahrhunderte blicken uns aus
diesem Buche an. Man sieht es der Haggadah
— die mir durch den verständnisvollen Sammler
J. H. Wagner zur Verfügung gestellt wurde —
an, dass sie nicht in dumpfen Bücherräumen als
toter Schatz gelegen. Sie war ein Buch des
Lebens und hat ihren Zweck erfüllt, den sich der
Drucker in seinem Schlussgesang gestellt: „es
weckt die jungen Knaben aus ihrem Schlafe, und
für die Alten ist es gut, so dass ihre Zunge ist
wie der schnelle Griffel des Schreibers. Denn
mit dem Griffel eines Menschen ist es deutlich
gemacht und es „läuft" darin der Leser, um dem
zu dienen, vor dem man sein Gebet ausschüttet,
und bei dem die Treue ist und die Macht".

Und wahrlich: der die Buchstaben mit
„eisernem und bleiernem Griffel" geschnitzt, der
hat dafür gesorgt, dass selbst der Greis in dem
Buche „laufen" und hurtig lesen kann: Unsere
herrliche Quadratschrift, immer noch die schönste

*) Steinschneider im Nachwort zu L. Landshuth, Hagada
(Berlin 5616).

**) Z. f. d. Gesch. d. Jud. i. Deutschi. Bd. III (1889)
S. 234 Anm.
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und markigste aller Schriften, erscheint in mäch¬
tigen, ausladenden Typen, noch nicht in jenem
gleichmässigen, gleichförmigen und einförmigen
Schnitt, den die Maschine liefert. Es ist ein
köstlicher Genuss, Buchstaben für Buchstaben zu
folgen: jeder hat —, im Gefüge des Ganzen —
seine individuelle Form und sein eigenes
Leben, obwohl der Leittypus immer
markiert bleibt: wuchtige Querbalken
und rhombisch anschwellende Längs¬
striche. Besonders die Köpfe und die
Schwänze der einzelnen Buchstaben sind
von köstlicher Mannigfaltigkeit. Die
Zeiten der Schreiberkünste sind noch zu
nah, und der Buchstabenschneider ist
in den meisten Fällen noch ein früherer
Sofer. Da sind die alten Schreiberlüste
und -Launen noch rege und toben sich
zumal in den Anfangsbuchstaben aus.
Diese'gespreizten, gedrückten, stolzen,ver-
krümmten, phantastischen,burlesken und grotesken
Zeichen tragen noch viele persönlichen Zeichen des
Schöpfers mit sich und lassen in das dunkle Trieb¬
werk der Meisterseele mit seinem Auf-und-Nieder
tiefe Blicke werfen. Auch unser Bassan lässt seinen
Launen die Zügel schiessen. Bald füllt er die Buch¬

staben mit
allerlei Getier,
bald mit zier¬
lichen Schnör¬

keln und
ernstemOrnament,
oder er fügt sie in
kunstvoll es Linien-
maschenwerk ein.

Manche Buch¬
staben üben so

einen eigenen
Zwang aus, dass
die Hand sich an
ihnen austobt. Ich
erinnere an das
deutsche „H" in
Herrn auf den
Bri efumschläge n.
— Bei den alten
jüdischen Schreibern reizte das und das i ganz
besonders. Und es lag Tradition in diesem Reiz. In
der Haggadah von Sarajevo finden wir das i als
Schwanz eines fabelhaften Vogeldrachens mit
langem Schnabel, das h mit Drachenköpfen (oder
sind es Giraffenköpfe?) aus deren Mäulern Dorn-

Zierbuchstabe.
(Haggadah von Mantua.)

Zierleiste.

zweige spriessen. Unser Meister fügt zwei Gesichter
ganz organisch in den Buchstaben, ohne dass
der im ganzen Buch wiederkehrende Haupt¬
charakter des b verschwände. Es ist eben Stil in
den Einzelzeichen nicht weniger als im Gesamt¬
aufbau des Werkes.

Wir bekommen erst heute wieder,
nach einer Zeit handwerksmässiger Ver¬
lotterung und der gleichgültigen Routine
des Lohnarbeiters, Sinn für die Schön¬
heit des Buches. Erst heute begreifen
wir wieder, dass jedes Werk durch die
einfachsten Mittel im Arrangement der
Zeilen geschmückt werden kann, —
einst war der Buchdrucker noch Künstler,
und iede Seite zeigte die individuelle
Künstlerkraft. Die Mantuaner Haggadah
ist geradezu ein Meisterwerk dieser naiven,
aber feinsinnigen Raumverteilung. Bald
beleben grosse Anfangsbuchstaben das

Bild, bald grosse Wörter, die mit viel lichter Fläche
in die Mitte oder an die Flanke des Seitensatzes
gerückt sind. Die Breite des Druckraumes wechselt
oftmals. Die Zeilenlänge ist nicht gleichmässig,
weil die alten Setzer keinen Zwischenschuss für
die Wortintervalle hatten. Aber es wird durch an¬

gefügte Zierstücke
(kleine Blumen¬
ornamente) ein

Ausgleich ge¬
schaffen, so dass
gewisse Zeilen¬
gruppen (zuweilen
korrespondieren¬

de) gleiche Länge
haben. Das

Schlusswort eines
Abschnittes wird
in die Mitte ge¬
rückt, wodurch,
zumal bei den we¬
nigen Wörtern der
einzelnen Reihen,
ein kraftvoller Ab-
schluss gegeben
wird. Dann wieder

ein terrassenförmiges Arrangement einzelner Zeilen¬
paare oder eine Verjüngung des Satzbildes nach
unten. Aber die Anordnungen immer ohne
Zwang, leicht und rhythmisch, so dass jede Seite
in ihrer Physiognomie eine in sich abgeschlossene
künstlerische Einheit bildet und dennoch der Zu-

(Haggadah von Serajevo um 1300.)
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sammenschlusszum Buch einen reichen und vollen
Akkord gibt.

Erhöht wird die künstlerische Wirkung
durch Randleisten, welche die Seiten umschliessen.
Aber auch hier wieder dringt das Streben durch,
innerhalb der Gesamteinheitlichkeit die grösst-
mögliche Mannigfaltigkeit walten zu lassen. Dem
Künstler stehen vier Halbbordüren zur Verfügung,
die sich ihrerseits wieder aus einzelnen Stücken
zusammensetzen:breiter Querschmuck und Längs¬
leisten, von denen die eine wesentlich schmäler
ist. Sie stellen Fruchtguirlanden dar, in denen
Putti emporklimmen oder musizierend sitzen.

Das Leitmotiv in der Anordnung ist, dass
in den Randleisten der rechten Seite die Putten
der Ouerstücke einander halb zugewendet, auf
der linken Seite einander fliehend zum Text
hinabbiicken. Von diesem Grundschema weicht
der Künstler immer wieder ab. Die Rahmen der
rechten und linken Seite werden vertauscht.
Bald fehlen die Ouei stücke und werden durch
Text oder durch Illustrationen ersetzt, oder wir
finden nur ein Ouerstück in die Mitte gerückt,
zuweilen auch in die Mitte des Seitenabschlusses,
wo besondere Zierstücke nur einige Male ver¬
wendet werden. Oftmals wird die Rahmung
durch ein Bild geschlossen. Die Seitenleisten
werden an vielen Stellen durch schmale Zeich¬
nungen unterbrochen. Einige Seiten haben sich
aber völlig von dem Zwange der Rahmenein¬
schnürung freigemacht, wodurch ganz markante
Einschnitte gegeben werden — und doch fügt
sich diese bunte Mannigfaltigkeitzu einem Werk
von eigenem, abgeschlossenem Gepräge.

Die Formensprache der späten italienischen
Renaissance, die sich deutlich in den Gewinden
und ihrer Belebung mit Engelchen äussert, klingt
natürlich auch in dem reichen Bildschmuckwieder
an. Besonders in dem Titelblatt mit seinen ge¬
wundenen Säulen, die nach der Vorlage der

alten Peterskirche in Rom gezeichnet sind. Die
einzelnen Illustrationen erinnern mehr oder
weniger bestimmt an die Formen des alten
deutschen Holzschnittes, der auf dem Umwege
über die Ausgabe von Prag 1526 ihren Eingang
in die Haggadah von Mantua und in die späteren
gefunden hat. Auch in der Auswahl der Motive
wird die Prager Haggadah bestimmend. Der
Reichtum der Handschriften und die individuelle
Darstellung der Illuminatoren erstarrt allmählich
zu festeren Formen. Von der biblischen Ueber-
lieferung fallen alle Partieen bis zur ägyptischen
Zeit fort. Und gerade die Schöpfungsgeschichte
bot doch den alten Handschriftilluminatoren so
viel Gelegenheit,ihre phantastisch-kosmologischen
Vorstellungen festzuhalten. Es bleiben: die Ar¬
beiten der Juden im Lande der Knechtschaft, der
Auszug, der Untergang des Feindes aus den ge¬
schichtlichen Bildern, und von den häuslichen
Passahszenen: die vier Fragenden, das Backen
der Mazzah, der Vorbeter mit dem Becher etc.

In der Mantuaner Haggadah sind die Illustra¬
tionen in ihrer technischen Durchführung recht
ungleich. Ausserordentlich fein durchgeführte,
scharf gezeichnete, wechseln mit rohen und be¬
sonders perspektivisch gar sehr rückständigen
Zeichnungen, so dass man wohl schliessen muss,
dass den Künstler verschiedene Vorlagen an¬
regten, und dass ältere vielleicht schon als Schnitt,
sicher aber ohne besondere Ueberarbeitung über¬
nommen wurden. Die Anordnung der Bilder ist
meist durch den Text gegeben, zuweilen nur so,
dass nicht der Inhalt eines Satzes, sondern nur ein
einziges Wort illustrativ begleitet ist. Charak¬
teristisch ist z. B., dass an jener Stelle, wo es
heisst: „und er zog uns heraus nicht durch
Engelshand . am Rand ein Engel mit einem
gezückten Schwert steht. Bemerkenswertist auch
das Bildchen, das einen Fluss zeigt mit drei
Schiffen; das eine zieht mit geschwellten Segeln

Die Ertränkung israelitischer Knaben. Haggadah von Mantua.
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durchs Wasser, im andern sitzt zusammengekauert
ein Jude, der von einem flotten Gondoliere ans
andere Ufer gerudert wird — im ganzen Aufbau
an ein venetianisches Motiv gemahnend, dient es
zur Verdeutlichung der Stelle: ,Josua sagte zu
allem Volke: Jenseits des Flusses wohnten eure
Vorfahren.*' Ein Mann, der auf eine Mond¬
sichel hindeutet, illustriert die Vorschrift, dass
man nicht schon am Beginn des Monats Nissan
mit der Belehrung der Kinder über den Auszug
beginnen solle. Ein ganz eigenartiges Bild, für
das es in den Handschriftillustrationen kein
Analogon giebt, das sich aber in früheren
deutschen Drucken findet und lange beibehalten
wird, stellte ein nacktes, üppiges Weib mit
flatterndem, zerwehten Haar dar — die Personi¬
fikation Israels in engstem Anschluss an die
Haggadahworte: „Wie desFeldes Gewächsemachte
ich dich. Du wurdest stattlich und gross, mit
reicher Schönheit geschmückt. Mit gewölbtem
Busen und wallendem Haar — wie bist du
nackt und bloss." —

Auf die Zeremonieen gehen mehrere Bildchen
zurück. Das eine zeigt den Vorbeter in der
Königskrone der Freiheit mit dem Becher; ein
anderes den Hausvater, der bei der Aufzählung
der zehn Plagen mit dem rechten Zeigefinger in
den (etwas überlebensgrossen) Pokal tippt. Oder
zwei Männer, die Mazzah und Moraurkraut in der
Hand halten. Auf zwei verschiedenen Bildern ist
das Ostermahl gezeichnet; in einem grossen
Haushalt vor dem Auftragen des Nachtmahls und
in einer kleinen Familie beim Beginn des Festes.
Diese letzte Zeichnung ist eine gar treffliche
Kunstleistung voll prächtiger Naivität.

In triptychonartigem Aufbau werden die
Küche, das Festzimmer und die Strasse ge¬
zeichnet und mit nicht unebenem Geschick eine
Charakteristik in der Physiognomie der Personen

versucht: das Mädchen mit dummbehaglichem
Schmunzeln, den Kochtopf schier liebevoll strei¬
chelnd; die Familienmitglieder in steifer, ernst¬
feierlicher ,,Herren' 'haltung und draussen der
Fremdling mit dem zufriedenen Lächeln, endlich
eine gastliche Stätte gefunden zu haben: „Wer
da hungert, komme und esse mit uns. Wer in
Leid, komm und feiere mit uns das Passahfest!"
Dieser Wanderer ist eine köstliche Leistung des
damals bei aller pedantisch-schematischen Unbe¬
holfenheit sich kräftig durchringenden künst¬
lerischen Realismus. Man beachte: mit wie in¬
timer Sorgfalt sind die am Knie durchgestossenen
und unten ausgefranzten Hosen, ist das armselig¬
zerschlissene Wams gezeichnet.

Von besonderem Interesse ist noch die Dar¬
stellung der Hasenjagd; und man könnte hier mit
vielem Rechte fragen, wie kommt die Jagd in die
Haggadah? Wir finden dieses Motiv schon in
den ältesten Handschrift-Haggadahs, wo es im
letzten Grunde eine Entlehnung einer Dekoration
in altchristlichen Kirchen darstellt. Die Jagd¬
darstellung war nachv. Schlosser in der alten Kunst
ausserordentlich beliebt und symbolisch gedeutet..
In derHaggadah hat sie die Bedeutung der bildlichen
Wiedergabe eines Merkwortes: JKNHZ (= Jajim,
Kiddusch, Ner, Habhdalah, S'man). Die deutsch-
ländischen Juden aber sprachen das Wort:
Jag'nhas' und das Jag'-den-Hasen-Bild war be¬
gründet.

Natürlich fehlen die vier Fragenden nicht,
die in den späteren Drucken auf ein Bild ge¬
bracht werden (wobei der Bösewicht als Lands¬
knecht, immer aber als Krieger wiedergegeben
wird). In der Mantuaner Ausgabe erscheinen
sie noch in vier gesonderten Randillustrationen.
Der Vertreter des Chochom ist Rabbi Akiba, der
tief in Gedanken versunken dasitzt Ob man
für diese Figur mit dem Judenhütchen des

Die Ermordung der israelitischen Knaben (nach dem Midrasch). Haggadah von Mantua,
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Mittelalters in dem Moses des Michelangelo die
Vorlage erkennen darf — wie J. y. Schlosser
annimmt, — scheint mir doch recht zweifelhaft,
wenn auch in Haltung und Gestalt manches
Zeichen dafür spricht. In der Gestalt eines
hüpfenden Knaben (dessen Bewegtheit übrigens
glücklich dargestellt ist) mit einem windmühlen¬
artigen Spielzeug unter dem linken Arm möchte
ich den noch des rechten Fragens Unkundigen
sehen. Die wilde Verspieltheit soll wohl auch
durch den Federbusch im Haar und den Stecken,
auf dem der Knabe reitet, angedeutet werden.

Aber auch den des Lesens noch nicht recht
Kundigen können die Bilder vom Auszug der
Juden aus Aegypten den Inhalt unseres Festes
erzählen. In zwei noch recht primitiven Bildern
finden wir unsere Ahnen in schwerer Fronde
die Städte Pitham und Ramses erbauen. Sorgsam
werden die ein¬
zelnen Verrich¬
tungen darge¬
stellt: Graben und
Ziegelkneten und
Brennen und das
Hinaufschleppen
auf die Gemäuer.

Auch Pharaos
grausamerBefehl,
dass die jüdi¬
schen Knaben
vernichtet wer¬
den sollen, findet
in zwei Bildern seinen künstlerischen Ausdruck.
Hier hatte Bassan fraglos zwei verschiedene
Vorlagen, von denen die eine in ungefügen
Formen veranschaulicht, wie die Kinder vor
ihren jammernden Müttern ins Wasser geschleu¬
dert werden, während die andere Zeichnung in
gewandter Triptychongliederung und hoher künst¬
lerischen Durcharbeitung einenMidrasch illustriert:
Dass die Kinder ihren Müttern entrissen und
von den Kriegern erstochen wurden, und dass
Pharao im Blute der Hingemordeten sich gebadet
hätte. Aber in Reih und Glied gehen die Unter¬
drückten dann heraus aus der Knechtschaft, Männer
und Frauen, Kinder und Kamele, und Moses, der in
gemessenem Abstände vor ihnen hergeht, wendet
sich mit ernster Führerrede an sie. "Während
aber diese Zeichnung recht unbeholfen ist, sind
die nachstürmenden Aegypter trefflich gezeichnet.
Der König im Sänftenwagen in der Mitte, und
um ihn auf sich hochaufbäumenden Rossen die
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Reisigen in Eisenpanzer und Sturmhaube. Um
den Anachronismus in Gewand und Gewaffen aus¬
zugleichen, schiessen einige Vorkämpfer auf
straffen Bogen ihre schrecklich widerhakigen
Pfeile gegen eine dunkle Wolke, die vor ihnen
herzieht und das Bild der Flüchtigen verbirgt.
Diese sind ans Meer gekommen und stehen ratlos
und ängstlich auf den Führer blickend am Ufer.,
Nur ein Ochse, der Moses zur Rechten steht, blickt
zuversichtlich in die Zukunft. Moses ist in den
Mittelpunkt dieser bewegten und geschickten
Zeichnung gestellt, die mit Glück alte kirchliche
Motive verwendet. Moses, auf dem Kopf eine
Mütze — halb Judenhut, halb Tiara — erscheint
in der beruhigenden, tröstend-segnenden Haltung,
wie sie die Bischöfe schon auf den ältesten Hei¬
ligenbildern einnehmen. Aaron aber verrät seine
künstlerische Herkunft noch deutlicher durch

denerhobenen—
Krummstab.

Natürlich fehlt
auch die Dar¬
stellung des Un¬
terganges der Ae¬
gypter im Meere
nicht. Sie hat
noch die grösste
Aehnlichkeit mit
unseren heutigen
Klisches. Nicht
in unsere heuti¬
gen Haggadah-

drucke hat. sich die Schmuckseite des Fluches
auf unsere Unterdrücker hinübergerettet. Die
Prager Ausgabe von 1526 hat ein besonders
kunstvolles Blatt (vgl. Ost und West 1904 No. 3),
das oben Adam und Eva zeigt, darunter Judith
mit dem, Haupte Holofernes' und den wildhaarigen
Simson mit dem Stadttor, unten zwei zottige
Männer, die das Prager Wappen halten. In dem
Mantuaner Druck ist diese Seite wesentlich ein¬
facher gehalten, aber, nach den Typen und dem
Zeilenarrangement zu schliessen, nach der Prager
Vorlage entworfen. Hier ist die Rahmenbordüre
fortgefallen, nur links ist der Fruchtkranz mit
den klimmenden Putten. 'Dagegen ist das -pc^
besonders kunstvoll ausgestattet. Es wächst auf
einem Grunde von Eichenzweigen und ist mit
einem reichen, fein durchgearbeiteten, schwarz-
weissen Strauchgewinde umrankt und seitlich von
stilisierten Akanthusblättern, von denen dekorative
Fruchtquasten herabhängen. Von den figürlichen
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Darstellungen bleiben (wie durchweg in dieser
Ausgabe) die 4nicht zum eigentlichen Passahbericht
gehörigen Beigaben fort. Aber der Messias auf
dem Esel reitend — nach einem Midrasch ist es
der Esel Bileams — ist geblieben. Und hinter
ihm wohl Elijahu, der aut dem Schofer die An¬
kunft des Messias ankündigt.

Elijahu ist der getreue Freund und Berater
des leidenden und hoffenden Israel. Er wird
uns auch die Errettung bringen. Und so weilt
er in unserer Mitte, wenn wir die Gegenwart ge¬
wordene Passaherinnerung feiern, als wären wir
aus Mizrajim gezogen, und er lauscht unserem
Sange, wenn wir um die Wiedererbauung unseres

nationalen Tempels flehen — in unseren
Tagen!

Die Haggadah von Sarajevo schliesst ihren
historischen Illuminationszyklus mit dem Bild des
zukünftigen Tempels, und der Künstler des Man-
tuaner Druckes, Jizchak Bassan, fleht in dem
Schlussgebet seines Werkes: „Wie Gott seine ge¬
treue Zusage gehalten und uns dreimal schon
erlöst, so möge er jetzt bei der vierten Erlösung
sein Werk recht sehr beschleunigen, dass sein
Volk frei werde von der Schwere der Golus und
all ihrer Leiden und verzeihen Sünde und Misse¬
tat undUebermut und trocknen dieTränen von ihren
Wangen und ihren Kummer wandeln in Freude."

DIE TC
Von H.

Kaufmann Brieger wohnte am Ringe, und
wenn die Sonne schien, kam er aus seinem Laden
und stellte sich auf die Schwelle vor der Tür.
Man grüsste ihn dann, denn er galt für reich.

Seine Tochter war jung, schlank und schwarz
und tändelte, lachte und scherzte, als ich sie
kannte. Ihre Augen aber lachten niemals, und
wer in ihre Augen sah, sah einen weiten fremden
Wald mit dunklen Bäumen. Ich glaubte, sie musste
sterben, weil ihre Augen nicht lachen konnten.

An einem Tage ging sie heimlich fort und
kam nicht wieder. Im Hause ihrer Eltern war
man voll Sorge, und als es Abend wurde und
sie nicht kam, und niemand wusste, wo sie war,
begann ihr Vater leise zu beten und gelobte
Geld für die Armen. Ihre Mutter aber, die man
in der Stadt für zänkisch hielt, schalt mit lauter
und hastiger Stimme ihren Kindersinn und ihre
Sorglosigkeit. Sie täuschte aber weder sich noch
Kaufmann Brieger über ihre eigene Furcht.

An diesem Tage spielten auf den Wiesen
vor der Stadt drei Kinder, Knaben und ein
Mädchen. Sie waren barfüssig, wälzten sich im
Grase, jagten Schmetterlinge und pflückten Blumen.
Das Mädchen hatte einen grossen Strauss von
roten und blauen Blumen und trug ihn mit beiden
Händen, so gross war er.

Gegen Abend kamen sie an den Teich, der
vor der Stadt liegt. Das Mädchen wollte Schilf
zu ihrem Strausse; die Knaben aber überkam
das Gelüste, Fische zu fangen. Das musste gar
nicht schwer sein. Brotkrumen würden sie ins
Wasser werfen, dann kamen die Fische, um zu

CHTER
Samuel.

fressen, und dann würden sie einen oder zwei
mit den Händen fangen.

Da sah einer der Knaben etwas Seltsames. Wo
die Weiden wuchsen und das Wasser am seich¬
testen war, lag eine seltsame, schwarze Pflanze
und zitterte im Wasser und war gross. Sie
wateten in den Teich, und einer erfasste das
Fremde. Da war es sehr langes, schwarzes Haar,
das sich an einem niederhängenden Weidenzweig
verfangen hatte und ein bleiches Gesicht tauchte
aus dem Wasser, kaum erkennbar im Dämmerlichte.

Sie erschraken nicht, sie wussten wenig vom
Sterben. Nur das Mädchen Hess vor Ueber-
raschung die Blumen fallen, die sie mit einer
Hand an die Brust gedrückt hielt, die andere
hob das Röckchen, und die blauen und roten
Blumen fielen auf die langen, schwarzen Haare
und schmückten sie wie zum Feste. Im selben
Augenblick ging ein Windstoss durch die Bäume,
ein Vogel erwachte und begann zu singen, klagend
und sehnsüchtig. Später sagte einer der Knaben,
ein Mensch habe geweint. Und mit einem Male
ward ihnen die Nacht ein entsetzliches Wunder.
Die Wiesen waren voll von Unbekanntem, und
die blühenden Kirschbäume am Wege waren
fremde Wesen und stärker als der Mensch. Und
sie schlichen von dannen und reichten sich die
Hände, drückten sich sche-tr aneinander und gaben
keinen Laut von sich. So gingen sieiiäcfr Hause,
und niemandem erzählten sie,' was ihnen be¬
gegnet war.

Am andern Morgen fand man die Tote und
brachte sie ihren Eltern, und in der Stadt wussten
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